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PERSONALIEN

Heinrich Wölfflin wurde am 21. Juni 1864 in Winterthur

als altester Sehn von Prof. Dr. Eduard Wölfflin und seiner

Erau Berta, geb. Troll, geboren. Seine ersten Rindereindrũcke

empfing er in seiner Vaterstadt selbst, die damals noch ein

ausgesprochen altertüũmliches Geprãge trug. Eine ungetrübte

Jugendzeit verbrachte er dort im elterlichen und grobelter-

lichen Kreise. Nur einmal war sein Lebenslicht nahe daran, voll-

Lommen zu erlõschen. Im Alter von anderthalb Jahren hatte

hn das Eindermãdchen zwischen Fenster und Vorfenster der

im zweiten Stock gelegenen Wohnung gestellt. In einem unbe-

vachten Augenblick gelang es dem kleinen Rnaben, den Riegel

des Vorfensters zu öffnen. Die Bolge davon war, datz er direkt

auf die Strabe herunterfiel. Das hãtte den unfehlbaren Tod 2zur

Bolge gehabt, wenn nicht ausgerechnet in dieser Sekunde ein

Schũler des Weges daher gekommen wãre, auf dessen Schulsack

er hinten aufplumpste, so daß der Knabe hn noch rasch mit der

Hand ergreifen bonnte und so vom sicheren Tod errettete.

1875 siedelte er, im Alter von völf Jahren, mit seinen Eltern

nach Erlangen uüber, wohin sein Vater als Nachfolger von

gchöne berufen wurde. Es folgten nun fünf Gymnasialjahre

daselbet. Eine weitere Ubersiedelung erfolgte im Jahre 1880,

als sein Vater eine zweite Berufung nach Munchen erhielt. Zwei

Jahre spãter, 1882, schlob er am dortigen Maxgymnasium als

erster seiner Klasse ab.

Seine inneren Veranlagungen lieben ibn das Studium der

Geisteswissenschaften, speziell dasjenige der Philosophie, er-
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greifen. Zwei Erstlingssemester verbrachte er in Basel, wo er

u. a. bei J. Burckhardt Kunstgeschichte hörte, ohne jedoch

noch eine innere Erwãrmung für dieses Fach zu empfinden.

Die folgenden sechs Semester verbrachte er -· abgesehen von

einem Berlinersemester - alle in München, wo er in Prantl

und Hertling, dem spateren deutschen Reichskanzler,zwei an-

regende Vertreter für sein philosophisches Studium fand. Ne-

ben diesen beiden Fachprofessoren hörte er Archäologie bei

EH. Brunn, den er mit J. Burckhardt als seine zwei Hauptlehrer

bezeichnete, ferner bei Riebhl Kultur- und bei Bernays Literatur-

geschichte, sowie bei Carrière Asthethik. Nachdem er im Som-

mer 1886 mit seiner bekannten Arbeit: Prolegomena zu einer

Psychologie der Architektur,ꝰ Summa cum laude doktoriert

hatte, wandte er sich im KommendenWinter 1886/87 nach Rom.

Dieser Erstlingsreise nach Italien folgten in seinem spãteren

Leben ungezahlte Wiederholungen, die er gewõnlich in den

Herbsſstmonaten ausfübhrte. Dort wurde er durch den Verkehr

mit einigen prominenten Gelehrten auf kunstgeschichtliche

Bahnen gelenkt, wobei die rein philosophischen Problemé

stark in den Hintergrund traten. 2 Jahre später, 1888, habili-

tierte er sich in Muüunchen für Kunstgeschichte. Im Mai 1893

erhielt er eine Berufung nach Basel als Nachfolger Jacob Burck-

hardts, nachdem er in den vorbhergehenden 3 Jahren zweimal

an mabgebender Stelle auf Berufungsliſsten gestanden hatte.

In dieser Stadt hatte er wãhrend seines ganzen akademischen

Lebens den anregendsten kollegialen Umgang gefunden, in-

dem er hier, abgeschen von seinem persõönlichen Umgang mit

J. Burckhardt, in nahe, freundschaftliche Beziehungen zu ver-

schiedenen Dozenten trat. Als markante Namenseien nur fol-

gende genannt: Mez, Joel, Burckhardt-Schazmann, v. Thur,

Handmann, Bertholet, Klebs sowie der Musiker Hans Huber.
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Sein ngst gehegterWunsch, im eigenen Erlebnis die spani-

sche Kunst einmal genieben zu können, wurde ihm im Früh-

jahr 1899 2zu teil, wo er mit seinem Freunde R. von Planta eine

weimonatliche Reise nach Spanien unternahm, an die sich

am Ende noch ein Absſtecher nach einigen nordafrikanischen

Stãdten anschlob.

Nachdem er im Jahre 1894 eine Berufung nach Tübingen

abgelehnt hatte, trat im Jahre 1901 an den kaum 37 jãhrigen

die ehrenvolle Anfrage heran, den Lehrstuhl für Kunstge-

schichte in Berlin als Nachfolger von Hermann Grimm 2u uüber-

nehmen. Nur zögernden Schrittes sagte er zu, da er sich wohl

bewubt war, daß das aufregende Leben in einer solchen Grob-

stadt zusammenhangende,wissenschaftliche Arbeiten in hohem

Grade hemmen wũurde. Es folgen nun 11 angestrengte Jahre in

Berlin, die ihn auher dem Rahmen der Universitãt öfters mit in⸗

teressanten auberakademischen Kreisen in Berũhrung brachten.

Im Jahre 1912 ergab sich ihm eine günstige Gelegenbheit,

durch den Tod von Professor Riehl nach München überzu-

siedeln. Wenngleich er diese Berufung gerne erst einige Jahre

spater gesehen hàtte, so nahm er sie dennoch nach lãngeren

Uberlegungen an, da er sich bewubt war, daß einige Jahre

spãter wohl kaum eine gleich gũunstige Ubersiedelungsmõg-

lichkeit nach einer mittelgroben, deutschen Universitãtsstadt

sich bieten würde und ein beständiges Dozieren in Berlin

bis zum angegrauten Geheimratsalter hin ihm stets als ein

Schreckensgespenst vorkam.

Die 11 in Munchen verbrachten Jahre zahlte er unbestritten

zu der glũcklichsten Zeit seiner akademischen Tatigkeit. Alte

Beziehungen zu frũheren Kollegen und Freunden wurden hier

vieder aufgenommen und durch den Eintritt in den Cyclos

neue Bande geknupft. Erwahnt seien seine persõnlichen Bezie-
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hungen zu dem Bildhauer Hildebrand, dessen Anschauungen

seine kunstgeschichtlichen Probleme stark beeinflubten. Die

herrliche Umgebung von Munchen empfand sein naturfreudi-

ges Auge nach dem jahrelang durchwanderten Hãäusermeer von

Berlin als uberst beglückend. Als dann durch die Folgen der

Rateregierung der innere Charme von Munchen merklich ver-

blaßte, sehnte er sich nach seiner Heimat zuruũck; denn trotz der

22 Jahre, die er in Deutschland doziert hatte, war sein schwei-

zerisches Nationalempfinden in kbeiner Weise abgeschwãcht.

Mit 60 Jahren trat er seine letzte akademische Etappe in

Zũrich an, die er mit seinem zurũückgelegten 70. Lebensjahr be-

schlob. Das künstlerische Milieu Zürichs konnte ihm freilich

dasjenige von Munchen bei weitem nicht ersetzen. Doch fand

er auch hier im Laufe der Jahre einige Kollegen, mit denen er

in geselligem Verkehr anregende Stunden verbrachte. Speziell

genannt seien hier die Namen A. Speiser, von Salis, Griese-

bach und Gantner (GBasel).

Seinen 80. Geburtstag konnte er noch in voller Gesundheit

feiern. Dann aber setzten bald Zeichen einer schleichenden

EKrankheit ein, die sich zusehends verschlimmerten und ibm

schlaflose Nachte, verbunden mit starken Neuralgien, verur-

sachten.

Im Frühjahr 1945 machte er noch einmal den Versuch,

durch einen Aufenthalt in Vitznau seine erschõöpften Lebens-

geister anzuregen und dadurch nochmals zu wissenschaftlichen

Arbeiten sich aufschwingen zu können. Die Frũhlingslũfte von

Vitznau konnten diesmal leider keinen Erfolg mehrzeitigen.

Nachdem er dann Mitte Mai in deprimierter Stimmung nach

Zürich zurũckkehrte, erfolgte in den nächsten Wochen ein

langsames Auslõöschen seiner Lebenskraft, bis er am Abend des

19. Juli schmerzlos einschlummern konnte.
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ANSPRACBE

gehalten von Pfarrer Th. Hacler

bei der Bestattungsfeier in der Peterskirche in Zürich am 23. Juli 1945

Verehrte Trauerversammlung, liebe Mitchristen!

In tiefer Ehrfurcht vor der stillen Majestãt des Todes nehmen

vir Abschied von Professor Heinrich Wölfflin. Diese Weihe-

stunde, die füblbar den Trennungsstrich zieht zwischen dem

dichtbaren Sein und Nichtmehrsein, zwischen Gegenwart und

Vergangenbeit, bringt unsallen schmerzlich zum Bewubtsein,

daß in dem Dahingeschiedenen die Zürcher Universitãt und

die Gelehrtenwelt wie unser Heimatvolk einen ihrer groben

Sõhne verloren hat. Der Familien- und Freundeskreis trauert

um die vertraute Seele von ausgesprochener Tiefe und Zartheit

und Charaktergeschlossenheit. Und die grobe Gefolgschaft

von Schulern, Verehretn und Wegsuchern nach Wahrheit und

Schõönheit beklagt den geistbegabten Meister. - Ja, wo dieser

Sendbote des Höchsſten - der Schnitter der Ewigkeitsernte und

Spielmann des letꝛten Hõhenweges · seinen erhabenen Auf-

trag zu erfüllen hat, da neigt sich selbst unsere von Trauer

ergriffene Seele in stiller Grõbe vor der Heiligkeit des gott-

nahen Augenblicks. Denn sie ahnt etwas von jener höheren

Bioheit, die über Zeit und Ewigkeit und ũberallen irdischen

Erscheinungen waltet, jene Einbeit, die der hochgeschãtzte

Lehrer und Freund durch seine gesamte wissenschaftliche

Arbeit wie durch sein Leben hindurch gesucht, erfühlt und auf

den Leuchter erhoben hat. Selbst durch den unvereinbaren

Gegensatæ von Leben und Tod, von Bereicherung und Verlust
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hindurch entdeckt unsere Seele die grobe Linie vom Werde-

prozeb eines harmonisch Ganzen. Und damit gewinnt sie den

Mut, den Schleier der Trauer zurũckzuschlagen und mit den

klaren Augen der Dankbarkeit Vergangenheit und Gegenwart

in eins zusammenzuschauen.

Denn aufrichtige Ehrungist in ihrem innersten Sinne Dank-

barkeit. Sie schwingt sich über die epochalen Kulturwerke,

üũber ihre genialen Schõpfer und ihre ebenso geisterfüllten Deu-

ter ehrfũrchtig empor zum Quellaller Erleuchtung und Kraft:

empor zum ewig lebendigen, schöpferischen Gott. Ihm zuerst,

ihm danken wir es, daß er gerade unserem unruhbigen Zeitalter

der Ubersteigerung aller Dimensionen - und der krassen Ge-

gensatze von Uberschãtzung und zugleich Vernichtung höch-

ster Werte -· in Heinrich Wölfflin eine Persõönlichkeit geschenkt

hat, die ihren klar erkannten und entschlossen erfaßten Idealen

die Treue gehalten hat, Kompromißlos durchs ganze geschlos-

sene Leben und Wirken hindurch; eine Gelehrten- und Künst-

lerpersõnlichkeit, die in weihevoller Ehrfurcht vor dem Gleich-

maß und Ausgleich wie im starken Festhalten an den wahren

Proportionen sich meisterhaft bewãhrt hat. Dem Allmachtigen

danben wir, dabß er aus seiner Segenstfüulle heraus den Verewig-

ten so begnadet hat mit der Kraft des Geistes und dem Licht

der Augen, gerüstet zugleich mit einer ũüberlegenen Feinheit

und Sicherheit des Gefühls wie mit der Festigkeit des Willens

und Geschlossenheit des Charabters.

So sehen wir Professor Wölfflin in lebendigster Erinnerung

vor uns: die hohe, mannhafte Gestalt, die ibre aufrechte Hal-

tung durch alles hindurch bewahrte; die imposante, konstitutio-

nelle Stãrke, die sich alsimmerfrischer Energiequell auswirkte

sowohl für die unerschõöpfliche Spannkraft seiner Geistesarbeit

als auch für die physischen Anstrengungen seiner weitführen-
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den Reisen.Der Kunsthiſstoriker mub auch groben Tages-

leistungen gewachsen seiny, bonnte der nimmermũde Meister

selbst jüngeren und jungen, ermatteten Mitwanderern mit dem

leisen Humor der Ermutigung zurufen. Aber auch seine gelieb-

ten Bergtouren entsprechen ganz und gar seinem anforderungs-

starken Wesen und seinem künstlerischen Schauen und Emp-

finden. Denn in der Bergwelt unserer Heimat fand er die star-

ken Kontraste. Und im rhythmisch bewegten Tessin lebte seine

Seele ganz anders auf als im Anblick von ruhigen Linien

offener Felder oder flacher Meeresgeſstade. Darum führten

seine Wanderwege immer wieder zu diesen heimatlichen Le-

bensrãumen hin.

Doch wie die Schönheit und Majestäât der Gottesschöpfung

auf solch besondere Art zu seiner Innerlichkeit sprach, so ent-

deckt und beschreitet sein Kunstsinn analog auch seine eigenen

und neuen Wege auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft. Das

Zerfliebende des Horizontalen empſindet er als monoton. Das

Auge seines konstruktiven Geistes sucht das Gestaltete. Sein

Denken schafft Komposition. Sein eigener Stil ist vom Bauen

und Aufbaueny bestimmt. Und wie in allem sein Schauen und

Erklãren auf die Linie des Groben strebt, wãchst er selber als

Gelehrter wie als Lehrer zur meisterhaften Grõbe empor. Da

ist ein Erkennen und Deuten, das in die Tiefe dringt: in die

Tiefe der Grundbegriffe, in die Tiefe der geschichtlichen Zu-

sammenhange und Gegebenbheiten, in die Tiefe der Motive. Da

ist ein Aufnehmen und Verarbeiten und Weitergeben des Er-

schauten und Empfundenen und Durchdachten, ein Verstehen

und Beurteilen und Einreihen der künstlerischen Schöpfungen

und Werte nicht nur kraft seines geschulten Schorgans und

seiner hiſstorischen Bildung und geschärften Vernunft. Denn

dashrende Moment seiner klaren groben Seele steckt doch
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wobl in der wachen RKraft seiner Intuition. Das Sehenist

etwas, das gelernt werden mußo, sagt Wöolfflin. Und Kunst-

geschichte ist Seelengeschichtey. Es geht um ein Schauen des

Geistes und des reinen Herzens zugleich. cSelig sind eure Au-

gen, weil sie scheny, verkündet das Gotteswort.Moch was

kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat und keinem Men-

schen ins Herz emporgestiegen ist, das hat Gott denen bereitet,

die ihn lieben. Uns hat es Gott offenbart durch den Geéeisto,

durch seinen heiligen Geist.Denn aer Geist erforscht alle

Tiefen, auch die Tiefen Gottes. Und selig sind, die reinen Her-

zens sind; denn sie werden Gott schauen. In ehrender Dank-

barkeit drücken wir daher diesem Meister die Hand, der Unge-

ahlten die Augen und das Herz aufgetan hat zum Schauen und

Verstehen geheiligter Werte und Zusammenbange.

Wir können es uns nicht versagen, mit einem besonderen

Wort die gewinnende Herlichkeit dieser wahrhaft hochragen-

den Persõnlichkeit zu wurdigen. Eine Herzlichkeit und Heiter-

keit, die allerdings manchem Aubenstehenden verborgen blei

ben konnte hinter dem Schleier einer gewissen Unnabbarkeit,

die seine zartfühlende Seele schũtæte. Um so mehr war sie dem

Ereis seiner Befreundeten vertraut. Nicht nur in Begegnung

und Aussprache. Vielmehr noch in jenem persõönlichsſten Brief-

wechsel, darin sich die sonst strenge geregelte Ausdruckskunst

in eine freie und oft Hchelnde Redeweise verwandeln konnte. -

Undvollends in den Bereich der Stille und des ganz Privaten

gehõörte die Güte Heinrich Wölfflins, die aus vollen Handen

und aus verstehendem Herzen zu helfen und schenken wußte;

eine Gũte, die auch bedrãngte Glieder unserer Petersgemeinde

erfahren durften. Wie vielfaltige und starke Ermutigung ist

von ihm ausgegangen auf Menschen jeden Alters. Wie viele

fremde Verdienste und andersdenkende Naturen hat er in
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seiner ihm eigenen Freiheit und Grob⸗ũgigkeit anerkannt. ⸗

Auch wenn Professor Wolfflin den Begriff des Absoluten abge-

lehnt hat, steht sein christliches Ethos und seine Grundhaltung

im Einklang mit dem Christentum des Abendlandes. Und ich

bin uberzeugt, dab just die Zwiesprache mit der bildenden

Runst, und nicht zuletzt mit den Runstwerken der biblischen

Motive, beides zu einer inneren Begegnung und Einheit zusam-

menfubrte: Hier sein Suchen nach der Seele jener Werke und

Rũnstler, dort aber auch umgekehrt die lebendige Predigt

dieser Darstellungen an die Seele des vertieften Forschers. Hier

vie auf dem Geistesweg seiner erfolgreichen Gelehrtentãtig-

heit ist lhm das grobe Erlebnis seiner Seele und seiner Arbeit

zuteil geworden, das zugleich auch unsere Herzen durchglũht:

Werin Segenstfulle sat, wird auch in Segensfũlle ernten.

Vor einem aber ziehen wir die sondierende Hand zurüũck:

Die Bescheidenheit Wölfflins und zugleich seine Grõe ver⸗

vehrt uns, das Heft seiner Lebensgeschichte zu zerblãttern.

Nur einen Mittelpunkt mõöchten wir zeichnen: den grobelter-

lichen und elterlichen LandsitzWaldhof) auf dem Brũblberg

zu Winterthur. Da hat anno 1864 seine Wiege gestanden.

Dahin kehtt er in seiner Jugendzeit mit Schwester und Bruder

immer vwieder zurũck vom Wobnsitz und Wirkungsbereich

seines Vaters zu Erlangen und Munchen. Hier verbringt er die

Tage der Freiheit und der Sammlung,als er zu Basel bei Jacob

Burckhardt seine Studien beginnt, in Munchen doktoriert und

1893 Jacob Burckhardts Nachfolger auf dem kunstgeschicht-

lichen Lehrstuhl wird. Hier ist die Geburtsstätte von man-

chem seiner Werke zur Zeit seiner prominenten Dozenten-

tatigkeit zu Berlin, Muünchen und ab 1924 2u Zürich. Jeden

Sommersuchter in der Stille dieser Anhõhe Entspannung und

unternimmt seine Wanderungen im Brüblwald. deit seinem
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70. Lebensjahr liest er nicht mehr, hält aber Immer noch Vor-

trãge und gibt seine letzten Schriften heraus. Noch hat der nie

ernsthaft Erkrankte in voller Erische den 8o. Geburtstag

feiern Können, unter dem Leuchten von viel Wertschaãtzung
und Liebe. Doch die physische Ermattung, die alsdann ein-
setæte, trug schon die Anfange des Todesleidens in sich. laglos

und in aufrechter Haltung hat er seine Tage sinken sehen. Mit

der Tapferkeit eines edlen Dulders, geistesklar bis zum letzæten,

hat er ausgeharrt, dankbar gegenüber der pflegenden Treue.

Als ein gnãdiger Erlõser hat ihn am vergangenen Donnerstag,

den 19. Juli, der Tod eingeführt in die Heimat des Geistes.

Festigkeit und Haltung bis zuletzt. -· Im Geiste grüben wir ihn:

MWerin Segensfũlle sat, wird auch in Segensfüũlle ernten. Gott

aber sei Dank für seine wunderbare Gabe.) Amen.

ABSCEIEDSWORT

Im Geiste ehren wir dankerfullt den teuren Verewigten und

nehmen Abschied von ibhm. Heinrich Wölfflin, Dir hat die

Sonne der Himmelsgnade kristallhell und warm in die Seele

geleuchtet. Aus der Fulle des Geistes hast Du schöpfen dürfen.

Undhast es getan in ernstem Forschen und treuem Dienst und

meisterhaftem Weitergeben. Uber Dir und durch Dich hat die

Hand des Ewigen gewaltet: Ich will Dich segnen, und Du

sollst ein Segen sein.“ Zu seinem ewigen Frieden hat Dir der

Allmãchtige das Tor aufgeschlagen: Du guter und getreuer

Knecht, gehe ein zur Freude deines Herrn. Amen.
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ANSPRACHEHBE

von Profecsor Dr. Arnold von Salis

Die Universitãt Zurich, die heute um einen ihrer erfolgreich-

sſten Lehrer trauert, und zweifellos um ihren berühmtesten,

hat die Absicht, Bedeutung und Wirken von Heinrich Wölff-

lin bei spaterem Anlab in ihren eigenen Mauern gebuhrend zu

vüurdigen. Heute labt sieihrem groben Toten den Scheidegrub

entbieten durch den Sprechenden, als einen seiner nächsten

FEreunde und Verehrer, und zugleich den altesſten seiner Hörer

und Schuler in unsecrem Kreis. Denn schon vor 45 Jahren

hatte ich das Glück, zu den Fübhen Heinrich Wölfflins sitzen

zu dũrfen, an der Universitãt Basel, in dem damals noch recht

kleinen Auditorium, bald darauf auch in Berlin, inmitten einer

gewaltig angewachsenen Zuhörerschaft. Dort habe ich den

jetzt Dahingegangenen in seinem gröbten Glanæ gesehen, um-

strahlt vom jungen Ruhm,mit leidenschaftlicher Begeisterung

aufgenommenvoneiner geistig überaus regen und doch schon

so mannigfach verwöõhnten und gewib sehr anspruchsvollen

schũlerschar.

Als Heinrich Wölfflin, nach unvergleichlich segensreicher

Wirksambkeit an den ersten Hochsſchulen Deutschlands, als

Sechzigſahriger dem Ruf nach Zürich folgte, betrachtete er

seine akademische Laufbahn im Grunde wohlals abgeschlos-

sen; die groben Taten, alles was er bewubt erstrebt und mit

einer seltenen Zielsicherheit erreicht hatte, lagen schon hinter

hm.Nicht, als ob er sich die Arbeit nun leichter gemacht hàãtte;

denn leicht genommen hat er seine Aufgabe zeitlebens nie.
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Allein über Ausmatß und Bedingungen seiner weiteren Lebr-

tãtigkeit gab er sich beiner Tauschung hin; es lag viel Beschei-

dung und Resignation im Tun seiner letzten Dozentenjahre.

Indessen, unbeirrt hat er ausgehalten und durchgebhalten bis

zum gesetzlich bestimmten Termin. Und es ist keine Frage,

daß dieses eine Dezennium genügt hat, um in unserer Stadt

und an ihrer Hohen Schule neue Lichter anzustecken von einer

Helligkeit und Leuchtkraft, die niemals mehr verblassen kön-

nen. Denn jene Kunst des Schens, die Heinrich Wölfflin wie

kein anderer Lehrer 2zu wecken verstand, das (Sonnenbafte

Augey - wo anders sollte das besser zu wecken sein als hier am

hellsten See der Schweizy, um mit dem Dichter Huttens zu

sPprechen.

Und so war Zürich für den Mann der lichtgewohnten und

lichtdurstigen Augen trota allem doch wohl der richtige und

gern gewãbhlte Alterssitz Und er mag es nicht undankbar

empfunden haben, daß gerade hier sein Lebenslicht zu Ende

gehen sollte. Es ist ganz still zu Ende gegangen, langsam er-

loschen; allmãhlich, wenn auch gewib nicht muühelos und ohne

Qualen. Es war für alle, dieIhm nahe standen, ein tief schmerz-

licher Anblick: die hohe, straffaufrechte Gestalt, die niemals

im Leben sich gebeugt, mũde zusammengesunken, in den Lehn-

stuhl gekauert, und mit der leisen, aber ergreifenden Klage auf

den Lippen, dab nun die Kraft ihn verraten wolle, auch die

geistige .. Und es war, auch das mubß ausgesprochen werden,

ein Blick auf das Ende ohne Hoffaung. Wenn andere beim

Nahen des Todes sich vielleicht der Gewibheit getrösten mö-

gen, dabß sich die Spur von ihren Erdentagen doch nicht gan-

verwischen, daß ein Teil ihres Wesens weiterleben und wirken

werde im Blute der Nachkommenschaft, so blieb ihm diese

ermutigende Aussicht versagt.
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Aber ist das nun wirklich das Ende?

Als Jacob Burckhardt, Wölfflins Vorgäanger an der Basler

Universitãt, sein Lehrer und, in den letzten Altersjahren, sein

vaterlicher Berater und Ereund, im Jahre 1897 2u Grabe ge-

tragen wurde - es war auch mitten in den Sommerferien, und

das Trauergeleite war zahlenmãbig bescheiden, gemessen an

der Grõbe seines Ruhmes —-da hielt der damalige Inhaber des

Lehrstuhls füt Geschichte einen Nachrufaufden Verstorbenen,

der, trotz aller Lauterkeit der Absicht, bei den Hörern einen

leicht bitteren Nachgeschmack hinterlieb;. Ausseiner Redey, so

berichtet einer der Anwesenden, cklang ein Ton der Resigna-

tion; auch der hohe Ruhm Burckhardts und seiner Werke, die

noch als,Wunder der Welt* dastehen, sei vergänglich; in hun⸗

dert Jahren werden sie nur den Fachgelehrten noch bewubt

und diesen nur noch Titel seiny. Die Prophezeihung hatsich,

wie heute festzustellen ja nicht schwer fallt, als Irrtum erwie⸗

sen, als gründlich verfehlt: die Hälfte dieser hundert Jahreist

nun bald herum, und der Ruhm des Dahingegangenenist in

stãndigem Wachsen. Nichtallein, daß dem Nachlaß Werke von

unverganglicher Schönheit entstiegen, auf deren Erscheinen

die Welt kaum mehr zu hoffen gewagt: die alten Bücher erfub-

ren eine Neuauflage nach der andern, und heute dringt ihre

Renntnis, zum Teil freilich in einer aufdringlichen, ihrem edlen

Gehalt wenig gemaben Ausstattung, sogar in weite Kreise, an

die der Verfasser, als er seine Arbeiten niederschrieb, gan⸗

gewib nicht gedacht hat. Unddie stattliche Bãndezahl der so

monumental wirkenden Gesamtausgabe von Jacob Burck-

hardts Schriften, um die auch Heinrich Wölfflin sich hohes

Verdienst erwarb,sie stellt einMmonumentum aere perennius

dar, sichere Gewãhr für dauernde Beachtung.

Die Bucher Heinrich Wölfflins - gewiß, sie werden nie ver-
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alten, weil ihr Inhalt der ewiger Wahrheitenist, und ihre sprach-

liche Form von solcher Art, dab ihnen die Zeit nichts anzuha-

ben vermag. Aber keines dieser Bucher ist von jenem Umfang,

nach dem die Welt die Grõbe wissenschaftlicher Leiſstung gerne

einzuschãtzen pflegt, und ihre Zahlist, alles in allem genom-

men, bekanntlich bescheiden, und hier ist nun auch nicht

damit zu rechnen, dab eine Durchsicht der schriftlichen Hin-

terlassenschaft noch eine so unerwartet reiche Ernte zu Tage

fõördern könnte, wie das bei Burckhardt der Fall gewesenist.

Denn wobl hat Heinrich Wölfflin seine Vorträge alle sehr

gründlich vorbereitet und bis ins letzte durchdacht, indessen

nur im Geist; und immer blieb der Charakter der frei gespro-

chenen Rede auch im sprachlichen Ausdruck gewahrt. Wir

wissen ja, daß er eben hierin seine eigentliche Aufgabe erblickt

hat; und noch im Vorwort seiner letzten Veröffentlichung,

vwelche die von seinenVerehrern ersehnteAhrenlese,wenigstens

teilweise, darstellt, steht das freimũtig-stolze Bekenntnis: Da

und dort habe ich zu hören bekommen: die Bücher — schon

gutl! aber den eigentlichen Wölfflin habe man doch nur im

Hõrsaal kbennenlernen bõönnen. Ich weib nicht, wie viele es sind,

die diese Meinung teilen - meinerseits hãtte ich nichts dage-

gen einzuwenden.) In der Tat war dieser Mann, dessen Mund

nun für immer verstummtist, ein Redner von Gottes Gnaden.

Nochsind es viele, dieim Banne seines Wortes stehen - eines

bedachtsam, fast zögernd sich lösenden Wortes, das aber fest

und entschieden niederfiel wie Hammerschlag -, in drei, vier

jJahrzehnten werden es nur noch wenige sein. Und wenn die

Wirkung eines groben Lehrers tatsãchlich nur in der Unmittel-

barkeit der persõnlichen Mitteilung llegen sollte, so mũbten die

Grenzen seines Reiches sichtbar sein.

Allein dem isſst nun doch nicht so.
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VUber den Ertrag der kunstgeschichtlichen Arbeit des Ver-

storbenen zu sprechen, ist hier nicht der Ort, ist auch unsere

Aufgabe nicht, darũber werden Berufenere das Nõtige sagen.

Jedoch die Bedeutung dieses reichen Forscher- und Gelehrten-

lebens liegt nicht in der wissenschaftlichen Produktion allein

beschlossen, sein Wirken greift weit über den Kreis der fach-

lichen Bildung hinaus. Von Rembrandt als Erziehery ging

einstmals die Rede; er aber war ein Erziebher zu Rembrandt,

zu Dürer, zu Raffael, zum Verständnis des von Künstlerhand

Geformtenin jeder Gestalt und zu allen Zeiten, in Vergangen-

heit und Gegenwart. Und wenn die Kunst, dem Geheimnis der

FRormenwelt mit dem Mittel des Wortes beizubommen, diese

schwere Kunst heute schon im Besitze vieler ist - entdeckt hat

den Weg undals erster beschritten hat ibn doch er, zunäãchst

allein und ganz aus eigener Kraft. Nun rinnt die Ader, die sein

scharfer Blick, seine sichere Hand erschlossen, weitverzweigt

und vird in alle Zukunft nicht versiegen. Und das vorallem ist

sein unsterbliches Verdienst.

Im ubrigen war Heinrich Wolfflin -· man verzeihe das banale

Wort, und gar an dieser Stãtte - ein Sterblicher, ein Mensch

vie alle anderen. Mag sein, daß er manchem gar so unnahbar

erschien, schwer zugãanglich, von verschlossenem Wesen, kühl

und fern. Mit den Jahren verstarkte sich der Eindruck dieser

scheinbar reservierten Haltung, und immerseltener wagte der

Besucher den Weg uber seine Schwelle. Der Mann mit dem

hohen Wuchs war für seine Mitwelt fast zur legendären Ge-

stalt geworden. Und war doch innerlich derselbe geblieben, der

er immer war, von reiner Herzensgüte, voll aufrichtigster An-

teilnajine am Ergehen seiner Freunde, an ihren groben und

kleinen Sorgen. Und wenn er mit Kindern, ja mit jungen Tie-

ren selbstvergessen spielen konnte, dann fiel der letzte Schat-
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ten des zugeknöpften Geheimen Rates von ihm ab, dann war

er nur Mensch und durfte es sein.

Wohlist es wahr, in die Werkstatt seines Geistes ließ er keine

Neugier blicken; schon Fragen, die fachliche Dinge betrafen,

vich er im Gesprãch geflissentlich aus. In dieser Hinsicht war

er freilich, wofũr er ja gemeinhin galt, der grobe Einsame. Und

dennoch war Ihm die aura academica Lebensbedürfnis, der

Nahrboden, aus dem er seine besten Safte zog. Mit einer fast

andãchtigen Bewunderung gedachte er jener Zeiten, da er der

Mitgliedschaft an den Akademien von Berlin und Munchen ge-

würdigt worden wat, und des Verkehrs mit den wirklich Gro-

ßen der wissenschaftlichen Welt. Das aber, woraufer allezeit

einen ganz besonderen Wert legte, war der Kontakt mit der

studierenden, vorwãrts strebenden Jugend. Zu dem kühnen

Versuch, das Buch über Mlassische Kunsty zu schreiben, hat

ihn, vie er im Vorwort bekennt, in erster Linie die Erfah-

rung ermutigt, die er in der lebendigen Zusammenarbeit mit

den jungen Kunstfreunden der Basler Universität hatte ma-

chen dürfen. Und noch hier in Zürich nahm er mit sichtlicher

Ereude an den Veranstaltungen der rũhrigenKunsthistoriker-

vereinigungy teil; sie war wahrend seiner hiesigen Lehrtãtig-

keit ins Leben getreten, und der frische Zug von Begeisterung

für die Sache, welche die jungen Leute erfüllte, tatIhm wohl

und sagte ihm zu. Und dieses innerliche Miterleben hat ihn im

Geiste jung erhalten, allen Beschwerden des Alters zum Trotæ.

Wir aber können nicht Absſchied nehmen von Heinrich

Wölfflin, ohne die Bitte an den Allmãchtigen zu wiederholen,

die er selber einst, vor langen Jahren, am Schlub einer Ge⸗

dachtnisrede ausgesprochen hat: die Bitte um grobe Gedanken

und ein reines Herz!
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ANSPRACHBE

von Profescor Dr. Joseph Gantner

Im Namen der Universitãt Basel, welche als einzige von den

drei auswartigen Wirkungsstãtten Heinrich Wölfflins hier ver-

treten sein kann, spreche ich den Angehörigen des Verstorbe⸗

nen, sowie denen, welche ihn alle die Jahre hindurch begleitet

und betreut haben, das herzlichste Beileid aus.

Als die Universität Basel vor 52 Jahren Heinrich Wölfflin

ihren Lebhrstuhl für Kunstgeschichte anvertraute, da hat sie

die nobelste Aufgabe erfüllt, welche einer Universitäât gestellt

verden kann, indem sie einem jungen Gelehrten einen eigenen

Wirkungskreis ubergab. Und kaumjemalsist dieses Vertrauen

grobartiger gerechtfertigt worden als hier. Schon nach wenigen

Jahren weitete sich der bleine Hõörsaal im alten Kollegienhaus

am Rheinsprung zum grobhen Auditorium der Berliner Univer-

sitãt; durch die Bücher, die in langen Intervallen einander

folgten, weitete sich viederum der Berliner Hörsaal zu einer

vissenschaftlichen Plattform von wahrhaft europaischem Aus-

mab, und immerdeutlicher zeigte es sich, datßz von den jungen

Gelehrten, welche um 1900 der künstlerischen Erkenntnis neue

Ziele abæzustecken, das Kunstwerk aus seinen eigenen Wurzeln

zu erklãren versuchten, keiner eine so breite, so nachhaltige

Wirkung erzielte wie Heinrich Wöltflin.

Allein es ist hier nicht der Ort und nicht die Stunde, uber den

Rubm und die Bedeutung des Gelehrten zu sprechen, sondern

es ist die bittere Stunde des Abschiedes von einem geliebten

Lehrer und Freund. Und da geht unser Gedanke hinauszuall
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den vielen Schulern, welche, in der halben Welt verstreut, viel-

leicht noch gar nicht wissen, daß sie ihren Meister verloren

haben. Wie würden sie von überall her in dieser Kirche zusam-

menstrõmen, wenn ihnen die Wege offenstünden! So möge es

mir, als einem aus der groben Schar, erlaubt sein, in ihrem Na-

men hier das Wort 2zu ergreifen.

Was war es denn, was uns Jüngere an Heinrich Wölfflin ge-

fesselt, ja auf Jahre und Jahrzehnte hin so sehr mit ihm ver-

bunden hat, daß uns heute scheint, als sei mit seinem Leben

eine Etappe unseres eigenen Lebens zu Ende gegangen?

Heinrich Wölfflin ist wohl einer der letgten und in den Gei-

steswissenschaften zweifellos der letzte Europãer gewesen, für

welchen die klassische Haltung auch in allem Menschlichen

eine Selbstverstãndlichkeit bedeutet hat. Manchmal schien es

uns, als rage er wie ein hoher Fels aus einem anderen, glück-

licheren Zeitalter in das unsrige hinüber, und die Einsamkeit,

die ihn in spãteren Jahren, und besonders in der Schweiz,

umgab, bezeugte es genugsam, wie anders unsere Welt gewor-

den war als die seine.

Es ist das Kennzeichen des klassischen Menschen, daß bei

ihm der heibe Atem des Erlebnisses sich erst in langsamer Be-

sinnung abkũublt, bevor er zur Sprache, zum geformten Aus-

druck wird.MDas emotionelle Erlebnisy, so hatte einst Hans

von Marées sich geãubert, cist kKeine Quelle der Kunsty. Nicht

umsonst aber ist Heinrich Wölfflin, nach eigenem Geständnis,

üũberzeugt gewesen, daß seine geiſstigen Wurzeln in der Welt

Adolf Hildebrands, des Meisterschülers von Marées, gesucht

werden mũssen. Diesem Gesetz des Anfangs blieb er sein Leben

lang verpflichtet. Was er schrieb, das trug schon die Züge der

klassischen Besinnung auf das Bleibende und Endgũltige. Er

selbst hat es oft ausgesprochen, zuletzt noch vor wenigen
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Monaten, als wir über den Plan einer Neu-Herausgabe seiner

frühen Schriften sprachen, daß das Schreiben für ihn nie eine

natũrlich fllebende Ausdrucksform gewesen sei. Was an den

Tag trat, das hatte schon den Prozet einer langen und oft muũh-

samen Formunghinter sich. So mubte er den vielen, die ihn

nur von auben kannten, als der Kühle, der innerlich Unbetei-

ligte erscheinen. Und so war er auch an den vier Universitãten,

die sich seiner Mitarbeit rübmen durften, viel mehr und viel

lieber der Dozierende auf dem Katheter als der Diskutierende

im Seminar.

Weraber Ohren hatte zu hören und z2wischen den Zeilen zu

lesen verstand, der wurde gar bald in Büchern und Vorlesungen

von der Leidenschaft dieses wahrhaft Ergriffenen selbset ergrif-

fen und gepackt. Und wer das Glück hatte, ihm näher zu

treten, die Schale zu durchſtoben, dem öffnete sich ein neuer

Mensch, der spürte den Schlag eines gütigen Herzens und die

warme, zur Freundschaft bereite Hand.

Und nun drãngen sich vor meinen Augen die Erinnerungen

aus vielen Jahren gemeinsamer Erlebnisse.

UnvergeGlich ein Winterabend im Dezember 1921 in Siena.

Wir waren vom Lande in die Stadt zurũckgekommen, undals

wir aus den engen Gassen noch einmal auf den Marktplat-

und vor den Palazzo pubblico hintraten, da sprach Wölfflin in

tiefster Ergriffenheit von der Kraft und dem Stolz dieser mit-

telalterlichen Architektur Italiens.

Unvergeblich der Ostersonntag 1931 in Köln, der uns in

einem langen Spaziergang von Kirche zu Kirche wandern sah,

und wo Wölfflin in den ehrwürdigen romanischen Räumen

immerwieder voll innerer Beschwingtheit der Musik des Osſter-

gottesdienstes lauschte.

Und kaum ein Jahrist es her, daß er auf einem abendlichen
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Spaziergang in Winterthur, der Stadt seiner Mutter, vor den

gotischen Fassaden stehen blieb und mit bewegter Stimme

sagte: Ist es nicht so, als ob jede von ihnen wie ein Mensch

zu uns sprechen wũrde ?)

Wir Jungere haben allerdings nur den reifen, den alten

Wõlfflin gekannt, den grand old many unserer Wissenschaft

und das verehrte Haupt einer groben, über ganz Europa ver-

breiteten Schule.

Welche Kraft des Erlebnisses aber mub schon den jungen

Wõlfflin bescelt haben. Vor mir liegt eine schmale Postkarte,

die er als zweiundzwanzigjahriger 1886 aus Florenz an seinen

Freund Rudolf Handmann in Basel geschrieben hat. «deit

14 Tagen bin ich hiery, steht da zu lesen in der feinen, gemes-

genen Schrift, die erst in den allerletzten Wochen ein Zittern

der Ermuüdung spũren liebß, cich bin stille, ganz stille.. mein

Geist beschãftigt sich nur noch mit dem Ewigen. ) Das klingt,

als hatte er damals schon den Weg und das Ziel eines ganzen

langen Lebens abgesteckt.

Heute vwissen wir, dab in diesem Ziele noch viel mehr be-

schlossen lag als jene neue Interpretation von Renaissance und

Barock, die ihn damals zu beschãftigen begann und welche den

Rubm des jungen Gelehrten begründet hat. Ware Heinrich

Woõolfflin nur der Klassiker gewesen, als der er uns zunachst

entgegentrat, die jungen Menschen von 1910 und 1920 hãtten

Ihm gewiß mit Begeisſterung zugehõrt, aber er hãtte ihnen nicht

das bedeuten können, was er ihnen wirklich bedeutet hat. deine

neue Bewertung des Barocks - warsie nicht seit der Mitte des

19. Jahrhunderts langsam vorbereitet worden und schlieblich

auch bei dem zögernden Jacob Burckhardt voll an den Tag

getreten? Und hatte nicht, um nur einen von den Gleichaltri-

gen zu nennen, Benedetto Croce bereits begonnen, im weitesten
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Raume der philosophischen Asthetik mit wahrhaft mittel-

meerischer Beredsambeit ein neues, Imponierendes Monument

der Klassik zu errichten?

Was uns vor 25 und 30 Jahren an Wölfflin faszinierte, das

ging weit über diese Anfange hinaus. Denn das waren die Ein-

sichten in die innere Struktur des Kunstwerks, wie er sie gan-

vorlãufig in seinen ersten Bũchern, sodann mit höchſtem wis-

senschaftlichem Anspruch in den Kunstgeschichtlichen

Grundbegriffen⸗ von 1915, und vor allem in seinen Vorlesun-

gen und im Gesprach darlegte. Sie rübrten unmittelbar an

unser Herz; denn sie redeten in einem besonderen Sinne die

Sprache unserer Jugend und die Sprache unserer Zeit. Hier

erlebten wir den echten groben Historiker, der von den bild⸗

haften Visionen seiner Zeit ergriffen wird, ohne jemals dieser

Zeit selbst zu dienen. Und hier liegt, den meisten unbewubt,

das Geheimnis von Wölfflins Wirkung und das eigentliche

Wesen seiner Lehbre.

Begabt mit dem feinsten Auge fur alle schöpferischen Re-

gungen der Kunst, entwickelte er in sich und lehrte er uns die

Fahigkeit, durch die Dinge hindurchzublicken, im Kunstwerk

die bleibenden, dauernden, wie er es nannte: die inneren For-

men, zu erkennen und ihnen ihre Bedeutung in der Geschichte

zuzuweisen. Ich erinnere mich, als ob es gestern gewesen ware,

vie wir in den Tagen des ersten Weltkrieges mit gespanntester

Aufmerksambeit diesen Demonstrationen gelauscht haben.

Wir spurten, wie mit seinen Worten eine unbestimmte Sehn-

sucht, die in uns allen lebte, ihre Erfüllung fand: das Tor zur

Vergangenbeit aufzustoben, die Schranken niederzulegen und

die grobe alte Kunst nicht nurals ein Objekt der Wissenschaft,

sondern als eine wirkliche Lebensmacht in unser Dasein auf-

zunehmen.
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Und heute kann kein Zweifel mehr sein, daß es im Kreise der

Wissenschaften, welche sich mit den ſiguralen Vorstellungen

und Visionen des abendlandischen Menschen befassen, keinen

vwichtigeren und umwalzenderen Vorgang gibtals denjenigen,

der aus den Anschauungen Konrad Fiedlers zu Wölfflins« deh⸗

formeny hinführt und nicht umsonst weit über die Grenzen von

bildender Kunst und Kunstgeschichte hinaus befruchtend ge-

virkt hat. Nun verstehen wir auch, weshalb Wölfflin selbst die

Ursprunge scines eigenen Denkens noch mehr als bei Jacob

Burckhardt in Basel, im Kreise von Fiedler und Hildebrand

in Florenz zu erkennen glaubte.

Dieses wahrhaft reiche und erfüllte Leben, ein Leben, wie es

in diesem Reichtum und dieser Fülle nur selten einem Gelehr-

ten zuteil wird, ist jetzt abgeschlossen, und es beginnt jenes

Leben des Werkes und der Idee, für welches das individuelle

Leben nur ein Anfang und ein Auftakt war. Wie sehr wird die

verarmte Menschheit nach diesem Werke greifen. Und wie sebr

ist es ein Trost füt uns, dab die Persõönlichkeit Heinrich Wölff

lins dergestalt mit seinem Werke eins geworden ist. Wir werden

seine Bucher, seine Briefe lesen, und aus jedem Satze wird uns

Wõlfflin, der Meister, so entgegentreten, wie wir ihn gekannt

haben, wie wir ihn geliebt haben und immer lieben werden.

Was zwischen ihm und uns anderen, die wir beiIhm ein- und

ausgehen durften, selten ausgesprochen, aber um so gewisser

lebte, das mõge als letzter Gruß zu ihm hinũbergerufen werden

in den Worten, die einst Adolf Hildebrand auf das Grab des

Freundes Konrad Fiedler gemeibelt hat:Freundschaft mit

guten Menschen waãchst wie der Abendschatten, bis die Sonne

des Lebens sinkt.
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